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wird. Diese Leistung soll durch die hier vorgebrachte Auseinandersetzung mit dem 
sachlichen Ergebnis der Arbeit nur zusätzlich unterstrichen werden. 

Bislang ist dieses wichtige und anregende Buch in Deutschland nur schwer zu­
gänglich. Gerade weil man über die Deutung des hier ausgebreiteten Materials geteil­
ter Meinung sein kann, wäre zu wünschen, daß diesem Hindernis bald abgeholfen 
werden kann. 

Freiburg/i.Br. J o a c h i m v o n P u t t k a m e r 

Kurowski, Franz: Josef Grünbeck. Der Mensch und sein Werk. 

Hrsg. v. der Grünbeck Wasseraufbereitung GmbH, Höchstädt a. d. Donau 1997, 336 S. u. 
Abb. 

Schon auf den ersten Blick wirkt dieses Buch nicht wie eine Firmenpublikation, 
auch wenn der Titel das ausweist. Josef Grünbeck, 1925 im nordböhmischen Dux 
(Duchov) geboren, gehört zu den erfolgreichen sogenannten „mittelständischen 
Unternehmern", die in der Nachkriegszeit ihre Arbeitswelt aufbauten und damit 
den berühmten Beitrag der Vertriebenen zum deutschen Wirtschaftswunder leiste­
ten. Er zählt zu jenen Leuten, die Technik und Wirtschaft, Ideen und Erfolg zu ver­
binden wußten. Insofern verdient er bereits die Aufmerksamkeit der Historiker. 
Aber Grünbeck wurde auch zum aktiven Politiker, Kreisrats-, Landtags- und 
Bundestagsmitglied. Im Jahr 1989 war er einer der vielen, bis heute Ungezählten, die 
einen Schritt weiter vortraten, als all die anderen in kleinen und großen Positionen 
innerhalb des gesellschaftlichen Mechanismus und mit eigenen Unternehmungen 
den Gang der Politik beeinflußten. Seine Kontakte zum deutschen wie zum tsche­
chischen Außenminister, seine Hilfsaktionen, Spendenbeiträge und sachkundigen 
unmittelbaren Unternehmungen verhalfen ihm zur Ehrenbürgerwürde in seiner Ge­
burtsstadt, eine seltene Geste und etwas von „Versöhnung über Gräbern", um die 
sich Grünbeck in den neunziger Jahren immer wieder mit staunenswerter Energie 
bemühte. Der mittelstandspolitische Sprecher der FDP-Bundestagsfraktion, der 
allerdings weit eher seinem Kopf folgte als den Direktiven seiner Fraktion, gehört zu 
den bemerkenswerten Gestalten in dem nun fast zehn Jahre währenden Ver­
ständigungsprozeß zwischen Deutschen und Tschechen, der erklärterweise nicht nur 
den Politikern aufgetragen ist. Den Historikern obliegt es zweifellos, einen solchen 
Lebensweg zur Kenntnis zu nehmen. 

München F e r d i n a n d S e i b t 

Gruša, Jiří: Das Gesicht - der Schriftsteller - der Fall. Vorlesungen über die 
Prätention der Dichter, die Kompetenz und das Präsens als die Zeitform der Lyrik. 
Mit einem einleitenden Essay von Utz Rachowski, einem Nachwort von Ludger 
Udolph und einer Bibliographie von Susanne Fritz. 
w.e.b. Universitätsverlag, Dresden 2000, 199 S. 

Unter dem Leitmotiv „Literatur in Mitteleuropa" wurde 1999 zum zweiten Male 
eine Dresdner Poetikdozentur vergeben. Mit dem tschechischen Schriftsteller und 
Diplomaten Jiří Gruša war, wie sich herausstellen sollte, eine gute Wahl getroffen 
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worden. Der ehemalige Bürgerrechtler, Unterzeichner der Charta 77 und spätere 
Exilant vertritt gegenwärtig sein Land als Botschafter in Wien. Nach seiner Aus­
bürgerung aus der ČSSR im Jahre 1981 lebte Jiří Gruša in Bonn. In der Bundes­
republik waren auch Grušas Romane erschienen und später, in den neunziger Jahren 
Gedichtbände, die Jiří Gruša in deutscher Sprache geschrieben hat. 

In den drei Dresdner Poetik-Vorlesungen äußert sich Jiří Gruša zum ersten Mal 
ausführlich über die biographischen Hintergründe seines literarischen Schaffens: 
„Nach 1948 kamen fast 50 Jahre Diktatur, und meine Generation kriegte den vollen 
Anprall ab!" (S. 8) Gruša gehörte zu jenen Dichtern, die in der ČSSR der sechziger 
Jahre versuchten, die von der Partei auferlegte Doktrin eines „sozialistischen Realis­
mus" zu umgehen. Dabei ging es nicht darum, sich gegen kurzlebige Moden zur 
Wehr zu setzen, es ging ums Ganze, um Identität schlechthin. 

Wenn Gruša in seinen Vorlesungen darlegt, daß ein poetisches Kunstverständnis 
ausschließlich der Poesie Untertan ist und keinerlei Verpflichtungen anzunehmen 
hat, dann belegen seine biographischen Berichte auf schmerzhafte Weise den Zoll, 
den er dafür zahlen mußte. Im „Tauwetter" nach Stalins Tod hatte Jiří Gruša mit 
Freunden eine Zeitschrift organisiert, deren Titel - „Tvář" (Das Gesicht) - gewis­
sermaßen Programm war und das individuell Unverwechselbare einforderte. Die 
Sache endete bald in einem Fiasko, hinter dem die Staatsmacht stand: Ermittlung 
wegen Spionageverdacht, Untersuchung des Schritftstellerverbandes und eine Staats­
anwaltsrüge, „vorgetragen im Knast. Und im Herbst lag ich mit einem Magen­
durchbruch im Krankenhaus, stdlungs- und freundelos, aber mit Poetik" (S. 9). Jiří 
Gruša hatte sich Schläge eingehandelt, aber er hatte sie sich als Dichter eingehandelt! 

Die ,mani pulite' brachten mir eine Jingua pulita', die Sprache frei von politischer Pollution 
der Ära. Den Ausstieg aus der Diktion der Diktatur. In einem nicht allzu guten Gedicht von 
mir rief der Dichter: Hin, nach Ikarien! (S. 9) 

Gruša hatte, in der Tradition des tschechischen „Poetismus" der zwanziger Jahre, 
den Einstieg in die Traumwelt der Phantasie gefunden, einen völlig neuen Raum, der 
uns greifbar ist, sobald wir uns ihm öffnen, und der jenem verschlossen bleibt, der 
ihn vermessen will. Mit dem Laboratorium realsozialistischer Machbarkeit eines 
„neuen Menschen", vorgedacht von den Gebrauchsanweisungen des „historischen" 
und „dialektischen Materialismus", paßte solche Dichtung nicht zusammen. 

Das Schreiben also bloß als Teilnahme an einer planmäßigen Weltverwandlung? Nein, danke! 
Ich konnte das physisch nicht. Ich wollte Konfigurationen, die niemand vorzusagen hat und 
kein anderer erlebt. Die zu erkennen und festzuhalten sind. Verlangsamung der Blitze. Subjek­
tive Realitäten im Zusammenspiel, ein Netz der Sinnbindung, Knoten, Kontexte. (S. 10) 

Die tschechische Wirklichkeit hingegen hatte von 1962 bis 1989 geheime Spitzel­
berichte über Jiří Gruša zusammengetragen - Deckname „Tvář"! 

Hervorzuheben ist die besondere Aufmachung dieses Bändchens, welches durch 
eine Bibliographie der Veröffentlichungen Jiří Grušas von Susanne Fritz vervoll­
ständigt wird. Der Titel von Ludger Udolphs Essay „Über Jiří Grušas Poetik" 
täuscht. Denn Udolph bietet auf wenigen Seiten einen ungewöhnlich sachkundigen 
Überblick über die moderne tschechische Literatur, wie er sonst kaum in deutscher 
Sprache zu finden ist. Die eigentliche Hinführung zu Jiří Grušas Werk und Leben 
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bildet indessen die Grußansprache von Utz Rachowski, die von der Verwandtschaft 
beider Schriftsteller als Verfolgte und Inhaftierte im ehemaligen „realen Sozialismus" 
ausgeht. 

Jiří Gruša erinnert in seinen Vorlesungen an seinen Jugend- und Dichterfreund 
Jiří Pištora, der sich während der Okkupation der sozialistischen Bruderländer im 
August 1968 das Leben genommen hatte. Poesie, die nur sich selbst gehört. Es 
ist nicht leicht, ein Dichter zu sein! 

München V o l k e r S t r e b e l 

Samizdat. Alternative Kultur in Zentral- und Osteuropa: Die 60er bis 80er Jahre. 
Forschungsstelle Osteuropa an der Universität Bremen. Hrsg. v. Wolf gang Eich-
wede. 

Bremen (Edition Temmen) 2000, 472 S., zahlr. Abb. (Dokumentationen zur Kultur und 
Gesellschaft im östlichen Europa 8). 

Seit ihrer Gründung im Jahr 1982 hat die Forschungsstelle Osteuropa an der 
Universität Bremen mehrere Titel zum Themenkreis Dissens und Samizdat publi­
ziert. Der nun vorliegende Katalog zur Ausstellung „Samizdat", die im Herbst 2000 
in der Berliner Akademie der Künste zu sehen war, schließt in vielem an diese frü­
heren Veröffentlichungen an. 

Eingeleitet wird der Katalog mit einem Text über den „Archipel Samizdat" von 
Wolfgang Eichwede, der den moralischen Wert des Samizdat unterstreicht. Dietrich 
Beyrau unternimmt einen Rundblick über die Entwicklungsphasen und Peripetien 
der Samizdatkultur in den einzelnen Staaten selbst, aber auch in der Gegenüber­
stellung mit dem Exil und den westlichen Medien. Mit tschechischen oder slowa­
kischen Themen beschäftigen sich mehrere Beiträge: Jan Pauer liefert eine trans­
parente Darstellung des Entstehens, Wirkens und der Bedeutung der Charta 77, 
Ivo Bock konzentriert sich auf literarisch anerkannte Leistungen des tschechischen 
Samizdat, Karel Srp wirft einen Blick auf die tschechische Kunst 1968-1989, Peter 
Zajac faßt den slowakischen Samizdat der siebziger und achtziger Jahre zusammen, 
und Zuzana Bartošová berichtet über Tendenzen der slowakischen inoffiziellen 
Kunst. 

Die genannten Beiträge sind für sich genommen fachlich fundiert und gut ge­
schrieben, doch haben sie - dem Zweck der Publikation entsprechend - Überblicks­
charakter, so daß sie für Fachleute in diesem Bereich wenig Neues bringen. So 
kommt es, daß die Texte über die Samizdat-Kulturen der Sowjetunion, Polens, 
Ungarns und der DDR für Kenner der tschechischen und slowakischen Verhältnisse 
wesentlich interessanter sind. Überdies erweisen sich besonders jene Autoren als 
lesenswert, welche bestimmten Detailfragen nach- und dadurch mehr in die Tiefe 
gehen oder aber verstärkt persönliche Erinnerungen in ihre Ausführungen einbezie­
hen. Dazu gehören Aleksandr Daniel, der einerseits klare Definitionen der Begriffe 
„Dissens", „Samizdat" und „Tamizdat" liefert, andererseits aber auch mit großem 
Erfahrungswissen von der „Chronik der laufenden Ereignisse" berichtet, die von 
1968-1983 ein Zentrum des russischen Samizdat bildete. Daneben ist besonders 
Wolfgang S. Kissels Aufsatz „Samizdat als kulturelles Gedächtnis" hervorzuheben: 


